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DIE MU-
SIK DES
MITTEL
ALTERS

Von Eva Pinter

„Über den Klang der Musik vor
1500 wissen wir so gut wie nichts
wirklich sicher. Das muß sich je-
der, der sich mit dieser Musik
befaßt, immer klar vor Augen
halten und mit größtem Mißtrau-
en die Angaben jener prüfen, die
etwas Sicheres zu wissen vor-
n e b e n . " Nikolaus Hamoncourt: Über das Klangbild der
~^ ' mittelalterlichen Musik, in: Der musikalische

Dialog, Salzburg-Wien 1984

Die einstimmige geistliche Musik des
frühen Mittelalters, die gregoriani-
schen Gesänge, sind in unterschied-

lich ausgeprägten Neumen-Nota-
tionen überliefert. Die zweite Abbil-

dung von oben zeigt eine hand-
schriftliche Quelle aus Oberitalien
(Tropar-Sequenziar aus Bologna,
11. Jahrhundert). Darunter ist eine

Seite aus einer südfranzösischen
Handschrift (ein sogenanntes Tonar)

aus dergleichen Epoche mit
Aquitanischen Neumen zu sehen.
Die bildliche Darstellung zeigt Kö-
nig David mit der Zackenkrone; er

spielt auf einem dreisaitigen
Streichinstrument. Die schriftliche
Fixierung des einstimmigen Kir-
chegesanges mit Hilfe der Neu-

menschrift hatte nicht die Bedeu-
tung von Kompositionen in unserem

heutigen Sinne, sondern galt der
Überlieferung der Melodien und

diente als Gedächtnisstütze für die
Ausführenden
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D iese Worte von Niko-
laus Hamoncourt be-
leuchten das Kernpro-
blem der Interpreta-
tion mittelalterlicher

Musik (d.h., um eine Zeitgrenze
zunächst grob zu ziehen, der
verschiedenen Musikepochen
vor 1500.) Abgesehen davon
sind die Überlieferungen häufig
allzu karg (und müssen zudem
erst entschlüsselt werden); In-
strumente sind so gut wie nicht
erhalten; für den Interpreten be-
deutet selbst die Entzifferung
der Noten eine äußerst kompli-
zierte Aufgabe. Und trotzdem:
In den letzten 20-30 Jahren ist
eine organische Entwicklung
und kontinuierliche Bereiche-
rung in jenen Schallplattenpro-
duktionen zu beobachten, die
sich mit der Wiederbelebung
mittelalterlicher Musik beschäf-
tigen.

Wie weit können sie aber Au-
thentizität, künstlerisch-musi-
kalische Glaubwürdigkeit für
sich beanspruchen? Ist es denn
überhaupt möglich (und nötig),
diesen Anspruch zu erheben für
eine Musik, die uns als unwie-
derholbar und nur teilweise re-
konstruierbar erscheint? Letzte-
re Frage mit „nein" zu beant-
worten, wäre sehr gefährlich: Es
würde nämlich gerade den su-
spekten, unkundigen Interpre-
tationen grünes Licht geben. Er-
schreckende Beispiele sind ge-
nug vorhanden. Hinter solchen
Vorstellungen wie „Lebendig-
keit", „individuelle Ausstrah-
lung" usw. steckt häufig nur der
verkrampfte Versuch, diese
Musik möglichst färben- und
kontrastreich zu gestalten und
damit unseren heutigen Hörge-
wohnheiten näher zu bringen.
In unserer Reihe „Discothek -
Musik des Mittelalters" möch-
ten wir vor allem auf jene
Aspekte aufmerksam machen,
die in der Interpretation mittel-
alterlicher Musik je nach Stil

und Epoche zwar unterschiedli-
che Perspektiven repräsentie-
ren, jedoch alle eine in sich
durchdachte und fundierte An-
näherung vornehmen.

STILISTISCHE
VIELFALT

Je nach Stil und Epoche: Denn
die „Musik des Mittelalters" um-
greift verschiedene Perioden, die
sich teilweise auseinander ent-
wickelt haben, teilweise aber
auch nebeneinander existierten.
Als erste geschlossene und be-
wußt geformte Musikkultur be-
stimmt der einstimmige Kirchen-
gesang, die Gregorianik, für
mehrere Jahrhunderte das musi-
kalische Geschehen des Mittelal-
ters. Gleichzeitig aber fördert die
feudale Hierarchie als wirtschaft-
lich-gesellschaftliche Struktur je-
ne weltliche Kunst, die von den
vornehmen Troubadours bis zu
wandernden Spielleuten eine im-
mer breitere Basis erhält und
schließlich in die Musik des frü-
hen Bürgertums einmündet. So-
wohl diese weltlichen Gattungen
als auch die Entwicklung der
Mehrstimmigkeit führen zu sol-
chen neuen ästhetischen Katego-
rien wie „Komponist" als schöp-
ferisches Individuum und „Kom-
position" als festgelegtes Werk.

Diese neuen Begriffe und An-
sprüche spielen wiederum bei
der Entstehung einer immer prä-
ziseren Notation und zugleich
auch einer immer größeren Au-
tonomie der Werke eine wesent-
liche Rolle. Die Musik der „Ars
nova", einer elitären und ästhe-
tisch weitgehend emanzipierten
Kunst, erreicht ihren Höhepunkt
im Oeuvre von Guillaume de
Machaut bzw. in der raffinierten
Musiksprache der sog. „Ars sub-
tilior". Im Vergleich dazu bringt
das frühe 15. Jahrhundert, näm-
lich die sog. „franko-flämische
Schule", eine Synthese von
Strukturalismus und komposito-
rischer Freiheit, durchdrungen
von musikalischen Elementen
sowohl aus Frankreich wie auch
aus Italien oder England. Hinter
dem Sammelbegriff „mittelalter-
liche Musik" steht also eine gan-
ze Vielfalt von Stilen und Kom-
positionstechniken, die auch
ganz verschiedene interpretatori-
sche Prämissen verlangen.

NUR EIN PHANTOM
Die Interpretation mittelalter-

licher Musik ist ein spezieller
Zweig der historischen Auffüh-
rungspraxis. Sie fordert nicht nur
besondere Kenntnisse der
Schwesterkünste (Literatur, bil-
dende Kunst) oder der philoso-
phischen, theologischen und
auch gesellschaftlichen Strömun-
gen der gegebenen Zeit, sondern
diese Musik ist ohne solche
Kenntnisse so gut wie nicht auf-
zuführen. Es gibt keine fortlau-
fende Aufführungstradition.
Selbst für die Aussprache der
Texte oder die Lesart der Noten
muß man nicht nur Nachfor-
schungen, sondern oft auch Hy-
pothesen oder Vermutungen an-
stellen. Über das Notenbild hin-
aus (welches sich hinsichtlich der
rhythmisch-metrischen Formeln,
Intervalle usw. so sehr von unse-
rer heutigen Notation unter-
scheidet) muß der Interpret Hin-
weise über Instrumentenzusam-
menstellung, Verzierung, Stim-

. mung, überhaupt die Funktion
des Musizierens in Traktaten
oder Bildern selbst finden. Ohne
diese Informationen bleibt eine
Schallplattenproduktion, sei es
der Gregorianik, der Trouba-
dourgesänge oder der „Ars no-
va", eben nur ein Phantom. Des-
halb sollte der ausführende Musi-
ker Forscher und Interpret in
einer Person sein (wenn schon
das mittelalterliche Phänomen
„Komponist gleich Interpret"
endgültig unwiederholbar ist) -
denn das große und legitime
Spektrum der Variationsmög-
lichkeiten bedeutet noch keinen
Freibrief für Willkür und Belie-
bigkeit.

GREGORIANIK
Während ihrer gut 1000 Jahre

alten Geschichte zeigt sich die
mittelalterliche gregorianische
Musik als ein „doppelgesichti-
ges" Phänomen. Die grundle-
gende Einheitlichkeit des Melo-
dieschatzes von mehreren tau-
send Gesängen steht in engem
Zusammenhang mit der Variabi-
lität dieses Repertoires. Zwar
diente die Gregorianik als ein-
heitliche Sprache der einstimmi-
gen geistlichen Musikkultur des
Abendlandes; sie erlebte aber in
ihrer zeitlichen und räumlichen
Verbreitung ständige Verände-

rungen und unterschiedliche
Entwicklungsformen. Derfrühe-
sten Zeit, in der die Notation der
Gregorianik begann (9.-10. Jh.),
gingen schon mehrere Jahrhun-
derte in der Geschichte des Stils
voraus - aus der Frühperiode
gibt es also keine konkreten
Überlieferungen, obwohl das
„Stammrepertoire" der Grego-
rianik sich gerade in jener Epo-
che (4.-9. Jh.) herausbildete.
Selbst die erste Notationsart, die
sog. linienlose Neumenschrift
(die in einigen Gegenden sogar
auch in der Zeit der auf Linien
geschriebenen Neumen weiter
existierte), gibt keine Möglich-
keit zu einer hundertprozentigen
Identifizierung der Töne. Ver-
gleicht man so ein ohne Linien
aufgezeichnetes Stück mit sei-
nem schon auf dem Liniensystem
notierten Pedant aus einer späte-
ren Zeit, so kann man den Auf-
bau der Melodie, die Bewegun-
gen der Motive erkennen und auf
eine ähnliche Struktur im allge-
meinen schließen. Dies betrifft
aber nicht die einzelnen Tonhö-
hen und Intervalle, die nicht nur
zwischen zwei verschiedenen
Jahrhunderten, sondern auch
zwischen verschiedenen Gegen-
den in der selben Epoche gleich-
zeitig nebeneinander in Varian-
ten existierten.

PROBLEME DER
INTERPRETATION

Die Frage der Überlieferung
ist das erste Problem in der heuti-
gen Interpretation der Gregoria-
nik. Da viele Forscher die Ära
zwischen dem 10. und 15. Jahr-
hundert als eine Art „Nieder-
gang" des Stils betrachten,
schenken sie den Quellen aus
dieser Zeit häufig weniger Be-
achtung (obwohl die definitiv les-
bare Notation des Repertoires
aus dieser Epoche stammt) und
wenden sich den Codices mit
linienlosen Neumen, als der
„klassischen" Gregorianik zu.
Letzten Endes aber dienen diese
nur als Orientierungshilfe bei der
organischen Zusammenfassung
der einzelnen Tongruppen - und
die „praktische" Quelle bleibt
dabei das „Graduale Roman-
um", eine Edition aus unserem
Jahrhundert, die das Repertoire
der mittelalterlichen Gregorianik
nur in einer reduzierten, ja
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manchmal entstellten Form ver-
mittelt.

Viele Cover und Beihefte zei-
gen zwar Abbildungen aus mit-
telalterlichen Codices, die Ein-
spielungen selbst bringen aber
nicht deren Melodien zum Klin-
gen. Der größte Verlust ist dabei
das Fehlen verschiedener musi-
kalischer Dialekte in der mittelal-
terlichen Gregorianik. Allein die
Aufnahmen der „Schola Hunga-
rica" berücksichtigen z.B. derzeit
den „pentatonisierenden" Dia-
lekt - neben dem „diatonisieren-
den" das zweite wichtige und
ebenso verbreitete Prinzip in der
Melodiestruktur - und beziehen
sich dabei ausschließlich auf mit-
telalterliche Quellen. Letzteres
läßt auch noch die Produktion
der „Schola Antiqua" ahnen,
wenn auch ohne konkrete Infor-
mationen über die verwendeten
Codices.

VIELFÄLTIGES
KLANGBILD

Bei den meisten Aufnahmen
hört man aber eine Art „abstrak-
te Gregorianik" aus dem „Gra-
duale Romanum", die in dieser
Form im Mittelalter wahrschein-
lich nie erklungen ist, und zwar
nicht nur hinsichtlich der einzel-
nen Töne, sondern auch der Pro-
grammzusammenstellung. Der
allgemeine Usus, die schön ver-
zierten, repräsentativen Stücke
aus einem Gottesdienst (oder ei-
nem Tagesoffizium des Kirchen-
jahres) hintereinander zu stellen,
ergibt ein imaginäres Klanger-
lebnis. Das Fehlen der rezitierten
Teile (z.B. Lesungen, Gebete
usw.) nimmt nämlich jenen Kon-
trastreichtum im Wechsel der
„rezitierten" und „gesungenen"
Abschnitte weg, der ein wesentli-
cher theologischer und musikali-
scher Bestandteil eines Festes
war. Auch wenn die Länge eines
vollständigen Festes mit der Zeit-
dauer einer Schallplatte nur be-
grenzt vereinbar ist, gibt es in
dieser Hinsicht einige akzeptable
Lösungen: die vollständigen
Messen in der Reihe „Ars Gre-
goriana/Supplementum" (Mo-
tette-Ursina) oder die Produk-
tion der „Schola Hungarica", die
die wichtigsten Umrisse des Fe-
stes beinhalten.

Diese zwei Editionen zeigen
auch die größte Vielfalt in der
Besetzung. Die Erkenntnis, daß
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DISCOGRAPHISCHE HINWEISE:
MUSIK DES MITTELALTERS (GREGOR!ANIK)

Chor der Benediktinerabtei St.
Pierre in Solesmes
Leitung: Joseph Gajard
Requiem und Totenoffizium;
AccordITIS CD 149172
Weihnachten;
AccordITIS CD 149522
Gregorianik;
AccordITIS CD 149536

Leitung: Jean Ciaire
Weihnachten;
Christophorus (Chr) CD 74500
LP SCGLX 73983
Gregorianische Gesänge;
Chr CD 74504
LP SCGLX 74024
Vesper und Komplet;
Chr CD 74508
LP SCGLX 73988
Ostern;
Chr CD 74516
LP SCGLX 73985
Marienfeste;
Chr CD 74529
LP SCGLX 73987
Requiem und Totenoffizium;
Chr LP SCGLX 73984
Benedictus-Fest;
Chr LP SCGLX 73986
Apostel und Märtyrer;
Chr LP SCGLX 74011
Osterzeit;
Chr LP SCGLX 74012
Gregorianische Gesänge (Antho-
logie);
Chr LP SCK 70371 (3 S 30)

Choralschola der Benediktiner-
abtei Münsterschwarzach,
P. Godehard Joppich:
Advent und Weihnachten;
Chr SCGLX 73906

Fastenzeit, Ostern;
Chr SCGLX 73915
Pfingsten;
Chr SCGLX 73918
Anthologie;
Chr SCK 70362 (3 S 30)
Gregorianischer Choral;
DG LP2723 084 (5 S 30)
Auswahl: CD 410 658-2

Choralschola im Auftrag des Ro-
bert-Schumann-Institutes Düs-
seldorf, Karlheinrich Hodes
Ars Gregoriana 1-18, Ars Grego-
riana Supplementum 1-12:
Tractus;
Motette-Ursina (Mot) 50130
Graduale;
Mot 50140
Missa St. Martini;
Mot 50310
Missa St. Stephani;
Mot 50330

Alleluia;
Mot 50430
Introitus;
Mot 50440
Kyrie;
Mot 50450
Sanctus - Agnus Dei;
Mot 50460
Offertorium;
Mot 50470
Hymnus;
Mot 50480
Communio;
Mot 50490
Gloria;
Mot 50500
Credo;
Mot 50510

Schola Hungarica, Janka Szen-
drei, Läzlö Dobszay:
Advent, Weihnachten;
Hungaroton (Hun)IHelikon
LP 12048
Karwoche;
Run LP 12049
Österlicher Festkreis;
Hun LP12050
Die ungarischen Heiligen;
Hun LP/CD 12169
Marien- und Trauergesänge;'
Hun LP/CD 12170
Thomas Becket;
Hun LP/CD 12458
Buch der Weisheit;
Hun LP/CD 12534
Epiphanie;
Hun LP/CD 12559
Gregorianik in einer Dorfkirche;
Hun LP/CD 12742
St. Nikolaus:
Hun LP/CD 12887-88

Deus, Deus meus; Schola Can-
torum Gregoriana Essen, P. Go-
dehard Joppich;
Novalis/TIS CD 150 009-2
Musik für die Karwoche in pro-
portionalem Rhythmus; Schola
Antiqua, Barbara Katherine Jo-
nes und John Blackley;
DeccalL'Oiseau-Lyre 417 324-2
(CD), -1 (LP)
Gregorianische Gesänge; Capel-
la Antiqua München - Choral-
schola, Konrad Ruhland;
Teldec 6.41214
Gregorianische Gesänge; Deller-
Consort, Alfred Deller;
harmonia mundi France/Helikon
CD 90234
LP HMF235, 236, 248
Medieval Music: Sacred Mono-
phony; Pro Cantione Antiqua,
Edgar Fleet;
Oxford University Press OUP161
(gestrichen)
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t/m i2W wf der Prozeß der
Quadratisierung der französischen
Neunten (auf einem Liniensystem)

fast abgeschlossen. Von jetzt an
bleibt die Quadratschrift in ganz

Europa bis zum Ende des Mittelal-
ters vorherrschend. Abb. oben:

Aus dem Reimofßzium zum Fest des
hl. Thomas Becket (Handschrift

aus Niederbayern, um 1440). Dar-
unter Böhmische Neumen-Nota-

tion aus dem Endstadium der Ent-
wicklung dieser Schrift (Introitus

zum Kirchweihfest, syllabisch aufge-
löst und mit zwei tschechischen

Texten versehen; um 1557).

die Gregorianik nicht allein für
Mönche (Männerchöre) be-
stimmt war, sondern auch für
Nonnen und Kinder der „Scho-
la", führt bei diesen Produktio-'
nen zu einem ungewöhnlich ab-
wechslungsreichen Klangbild.
Zu der Differenzierung in der
Besetzung tragen auch jene Auf-
nahmen bei, die bei vielen Stük-
ken (meistens bei den verzierte-
sten, z.B. bei einem „Tractus")
eine solistische, oft sehr virtuose
Wiedergabe bevorzugen (Schola
Antiqua, Choralschola von Mün-
sterschwarzach) .

FLEXIBLE
AUFFASSUNG

In der Interpretation der Gre-
gorianik löst die Frage nach
Rhythmus und Verzierungspra-
xis die meisten Diskussionen aus.
Hinsichtlich der Rhythmisierung
sind die Kontroversen am heftig-
sten: Die Skala reicht vom,
„Äqualismus" (jeder Ton hat diel
gleiche Länge) bis zum „Mensu-|
ralismus" (wo die Neumen nach|
einem metrischen Prinzip geord-j
net werden). Zu den „Äquali-;*
sten" zählt man zwar die Aufnah-
men der Benediktinermönche,
aus Solesmes; diese Meinungi
stimmt aber nicht ganz. Beide
Aufnahmeserien aus Solesmes
(mit Joseph Gajard bzw. Jean
Ciaire) zeigen eine wesentlich
flexiblere Auffassung, als es die-!;
sen Produktionen gewöhnlich
zugeschrieben wird. „Klassi-
schen" Äqualismus hört man
vielmehr bei den Aufnahmen des
Deller-Consort oder bei der päd-
agogischen Demonstration die-
ses Prinzips durch „Pro Cantione
Antiqua". Die verschiedenen
Übergangsstufen zwischen
gleichbleibenden und veränder-
ten Tondauern sind bei der „Ars
Gregoriana"-Dokumentation
und noch überzeugender bei den
Münsterschwarzachern zu beob-
achten; Letztere verwirklichen
eine wunderbar „atmende" In-
terpretationsweise voller winzi-
ger Dehnungen und Beschleuni-
gungen. Auch die „Schola Hun-
garica" zeichnet sich durch eine
„Parlando"-Musiksprache aus,
welche die Kohärenz der einzel-
nene textlichen und motivischen
Einheiten und zugleich die Groß-
struktur der Stücke hervorhebt.

ZWINGENDE
FASZINATION

Zur „mensuralistischen" Sicht
liefert die Aufnahme der „Capel-
la Antiqua München" eine passa-
ble Version, indem sie die pro-
portionale Rhythmisierung auf
einige Gattungen (Hymnus, Se-
quentia usw.) beschränkt und an-
sonsten eher einen freien Ge-
sangsstil bevorzugt. Absolut
konsequent an den Mensuralis-
mus hält sich dagegen die „Scho-
la Antiqua". Hier wird das Pro-
portionsverhältnis 2:1 bei den
Tönen (und Tongruppen) streng
angewendet, was zuerst zwar wie
Abzählreim klingt, bei längerem
Zuhören jedoch eine merkwür-
dig zwingende Faszination aus-
löst.

Die genannte Aufnahme ist
allerdings zur Zeit die einzige,
die sich mit der Ornamentation
der Gregorianik weitgehend und
kreativ befaßt; die Versuche des
gewiß ausgezeichneten „Pro
Cantione Antiqua" sind eher als
Ausflüge professioneller Ge-

sangskünstler in diesen Stil einzu-
stufen. Die „Schola Antiqua"
verwendet eine Vielzahl von
schwankenden, rutschenden, in-
nerhalb eines Tones sich bewe-
genden Tonhöhen. Viertel- und
Achteltöne, Triller, liqueszieren-
de Ornamente ergeben ein schil-
lerndes, stets sich wandelndes
Klangerlebnis, dessen fast beun-
ruhigende Wirkung in scharfem
Gegensatz zu den üblichen, aus-
geglichen fließenden Interpreta-
tionen der Gregorianik steht.

Solche krassen Unterschiede
machen deutlich, daß in dieser
Musik keine „einzige authenti-
sche" Interpretation möglich ist;
abgesehen von der seitdem ver-
schwundenen musikalischen und
theologischen Funktion der Gre-
gorianik war dazu selbst im Mit-
telalter das Variationsspektrum
viel zu groß. Daß die verschiede-
nen Aufnahmen keine einheitli-
che Aussprache des mittelalterli-
chen Latein zeigen, ist allerdings
nicht etwa durch die geographi-
sche Abstammung der ausge-
wählten Quelle zu erklären (was

vielleicht ein passables Indiz wä-
re), sondern vielmehr durch heu-
tige, nicht immer verständliche
Gewohnheiten. Unter demsel-
ben Leiter singt z.B. die „Choral-
schola von Münsterschwarzach"
in der sog. „deutschen" Ausspra-
che, die „Schola Cantorum Gre-
goriana Essen" dagegen in „ita-
lienischem" Latein.

UNGEKLÄRTE '
ASPEKTE

Über die praktischen Proble-
me hinaus bleibt aber für die
Auffassung der Wiedergabe das
entscheidendste, mit welcher
Funktion, aus welcher geistigen
und kulturellen Annäherung
heraus die Interpretation ent-
steht. Es ist ja klar, daß das
musikalische „Dienen" der Mön-
che aus Solesmes (vor allem im
religiösen und theologischen
Sinn des Wortes) oder die ähnli-
che Beziehung der Münster-
schwarzacher Choralschola zur
Gregorianik eine andere musika-

lische Verwirklichung zur Folge
hat als etwa die Produktionen
aus der Richtung der Kunstmu-
sik (Pro Cantione Antiqua, Del-
ler-Consort). Eine Veränderung
der Interpretationsgeschichte der
Gregorianik in den letzten Jahr-
zehnten ist dabei deutlich zu be-
obachten; selbst innerhalb der
Aufnahmen aus Solesmes merkt
man die langsame Distanzierung
von einer romantisch-gefühlvol-
len Wiedergabe zugunsten einer
beweglicheren und biegsameren
Auffassung. Viele Aspekte blei-
ben aber immer noch ungeklärt;
hierzu brauchte man außer den
großen Aufnahmeserien auch
einzelne Initiativen der Auffüh-
rung, selbst wenn sie so provoka-
tiv erscheinen wie zum Beispiel
die „mensuralistische" Produk-
tion der „Schola Antiqua".

(Die Reihe „Musik des Mittel-
alters" wird fortgesetzt mit einem
Beitrag über Frühe Mehrstim-
migkeit, Ars antiqua und Ars
nova.)
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